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Das entscheidende FElement ıIn der gegenwärtıigen S1ıluatıon des zwestlichen
Menschen ıst der Verlust der Dımension der Tiefe Panl Tillich

Worauf wırd gehofft?
Di1e Arztin eınes Ostberliner Krankenhauses, Hauptfigur dieser Erzählung VOT WI1€e A4US eıner Kategorıe VO  — WÖör-
VO „Drachenblut”, eıiner Novelle des DDR-Schrittstel- tern stammend, dıe 1m Leben dieser Frau ohne sonderli-
lers Christoph Hein (Darmstadt un Neuwied Sagl che Ausschläge des Zeıgers für Gefühle, Sehnsüchte,
VO sıch, da{fß S$1€e nıcht glücklıch sel, aber auch nıcht Möglıchkeıitssinn oder Irauer nıcht recht hıneinpassen.
ylücklich. Als gyeschıedene Tau hatte S1e iıne Zeıtlang Das Wort Hoffnung klıngt VOT diesem Hıntergrund WI1eEe
iıne „hübsche Beziehung” einem yew1ssen Henry eın Wort 4U 5 einem Sprachfeld, das aulßer Gebrauch SC
Henry W alr verheiratet un hatte Kınder. Auf Grund ISt; ähnlich vielleicht WI1IE Ewiıgkeıt oder „Bıs der
glücklicher Umstände kam uMn). Leben DiIe Frau Z.O- Tod euch scheidet“ oder Liebe Vielleicht 1STt keıin äl
ger ob S1€e seıner Beerdigung gehen sollte. Während tall, dafß Verliebt-Seın, das Lesen VO biblischen Ge:
der eıt ihrer Beziehung hatten S1Ee tunlichst unterlas- schichten un die Freundschaft Katharına tür dıe
SCH, sıch gegenseılt1g miıt „Miıßslichkeiten“ behelligen. Protagonistın dieser Erzählung allesamt Elemente eıner
Ja, yehe ihr ZuL, Sagl S$1e Ihrer Mutltter habe S1e e früheren Lebensperiode sınd. Inzwischen 1STt s$1e ZuU  —

lefon OB ZESARL, gyehe iıhr glänzend: „Ich bın AUSSC- Überzeugung gelangt, da{fß S1€E ungee1gnet se1 für Mystık:
glichen. Ich bın einıgermaßen beliebt. Ich habe wıeder „Und ede Überlegung, dıe da mehr SCH wiıll, als die
eınen Freund Ich bın mI1t meıner Wohnung zutfrieden. Biologie vVEIMAaS, 1STt für miıch mystisch.“ Und S1e hält
Meıne Haut I1St iın Ordnung. Was MIır Spafs macht, kann diese Eıinstellung nıcht für Schwäche, sondern für
ich MIr eısten. Ich bın gesund. Alles, Wa ich erreichen Stärke. Trennungen können S1e nıcht mehr umwerten.
konnte, habe ich erreıcht. Ich wülflte nıchts, W as mMI1r S1e vermeıdet C enttäuscht selIn: „Ich bın unverletz-
tehlt Ich habe geschafft. Mır gyeht gut ıch yeworden. Ich habe In Drachenblut gebadet

Ob hre Haut 1U wiıirklıch undurchlässıg ISt, W1€e S$1Ee
beschwört, ob in ihr nıcht doch mehr SehnsuchtFehlt Hoffnung, nıchts tehlt?

steckt, als S1€e zuzugeben bereıt ISt, diese rage kann 114  S

Siehrt INa eiınmal VO der Überraschung ab, miıt der INa  > gELFOSL auf sıch beruhen lassen, den Befund stöfßt S$1€e
immer noch regıstriert, da{fß das Leben der Menschen 1M nıcht Dıe Ich-Erzählerin dieser Geschichte stellt SC
zweıten eutschen Staat eınes geringeren Freiheıits- radezu das Z Typus verdichtete Lavıeren heutiger

Menschen dar zwıschen einem Bedürtnis nach oft-Nnıveaus un einıger Annehmlichkeiten wenıger als 1mM
Westen verschieden VO dem be] uns offenbar nıcht NUuNg, das INa  D sıch 1U  —- selten eingesteht, und eiıner
ist: dann drängt sıch einem nach der Lektüre dieser Er- Hoffnungs-losigkeıt, die eınen durchaus nıcht DartoutL
zählung natürlich bzw gerade SCH aller SC hoffnungslos machen mudß, mı1ıt der tfür alles Typische
genteılıgen Beteuerungen der Frau der Eindruck auf, da{fßs und Erzählte notwendıgen Einschränkung natürlıch, da{fß

nıcht identisch se1ın MUu mıt tatsächlich Gelebtem.iıhr Wiıchtiges tehlt S1ıe Sagt übrıgens selbst: Be1l der
Durchsicht ihrer sorgfältig 1ın einem Schrank verstauten Schlechte Zeıiten für dıe Hoffnung? Zumindest schwıe-
Photographien tällt iıhr auf, daflß den Bıldern der Horı- rıge. Im einzelnen 1St nıcht ımmer leicht auszumachen,
ZONL ebenso fehlt W1€ das Verwelken und das Vergehen, W as sıch andelt, die vielen kleinen Allerwelts-
„und damit die Hoffnung“. Hoffnung 1St für S$1e 115O11- Hoffnungen, die 1m Falle, da{fßs S1€E enttäuscht werden,
Sten allentalls das Rauschen und Vıbrieren VO Stahlse1- nıemandem weh LUunN, oder die 1Nne Hoffnung, der
len 4US der Tiete eines Fahrstuhlschachtes, das ihr VOI- möglıcherweıse iırgendwann einmal alles hängen könnte,

deren Enttäuschung sıch auch nıcht durch noch vielekommt W1e€e eın „Versprechen auf iıne erwünschte Verän-
derung”, W1€ ıne „Hoffnung, dıe gyeduldız macht“. Erfolgserlebnisse, Zuwendungen, Glückserfahrungen
Im übrıgen aber kommt einem das Wort Hoffnung 1ın aufwıegen läfßt Vielleicht hängen beıde Arten VO  — offt-
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NUuNs auch stärker ZUSammenN, als INa  ; gemeınhın logisch 1St. das Ende der Lebenskurve eines Organısmus,
nımmt. Jedenfalls steckt INa  = seıne Erwartungen Eerst Sal das schon aus Gründen des geordneten Fortbestehens
nıcht hoch un kann daher auch nıcht enttäuscht WeTl- der Gesamtpopulatıon unverzıchtbar 1St Dıie Vernünftig-
den hne Hoffnung 1St INa  — nıcht, weıl einem EeLWwWAaSs keıt des Todes für die Gattung trıtt beı der Vorstellung
fehlt, sondern weıl einem gerade nıchts tehlt, wenıgstens VO ‚natürlıchen T die Stelle des trauernden Auf-
nıchts wiıirklıch Entscheidendes. begehrens den konkreten, als schmerzlich empfun-

denen Schnuitt. /7u eiıner eıt vielfältiger Ängste das
eıgene Leben un das Leben anderer wırd das Bedürtfnis

Dem Tod den Stachel] SC  m nach Sıcherheiıit, und se1l e 1M Tod, orößer als die Bereıt-
schaft, das Unausweichliche hoffen.Nıcht alle Bürger einer mitteleuropäischen Industriege-

sellschaftt mOÖögen W1€ diese Arztin einer gehobenen Miıt- Genährt wırd diese grundlegende Veränderung 1m Um:-
SaNS mI1t dem Tod Aaus 7Wel Quellen: Z einen durchtelschicht angehören, mıt siıcherem Arbeıitsplatz un:

passablem Einkommen. Nıcht alle haben Dıstanz das Unvermögen, relıg1öses Geheimmnnıis un geheimnI1s-
OSse Natur jeweıls für sıch un doch autfeinander bezo-deren Menschen gewıssermaßen ihrem Lebensprinzıp

erhoben (was nıcht besagt, da{fß diese Frau sıch nıcht den- SCH denken, Z anderen VO  — der Verlagerung der
Angst VOT dem Tod auf das, W as dem Tod vorausgehtnoch eın waches Gespür dafür bewahrt hat, sS1e DG

raucht wırd) Vielen wiıird durchaus manchem bzw vorausgehen ann Letzteres adurch, dafß Rolle
und Auftrag der Medizın DA rage geworden Ssınd: Sıetehlen, un nıcht MT Materıellem, da{fß sıch be1 ihnen

die Frage nach der Hoffnung ELIWwWAaS anders stellen INas
kann WAar den Zeıtpunkt des Sterbens hinausschıieben,
W as dem Sterbenden damıt aber zugleıch auch HADennoch vermuıttelt dieser Prosatext eın durchaus O -

typısches Bild elınes heute anzutreffenden Lebensgefühls. Leiden auferlegt wırd, provozıert dıe rage nach der
Verhältnismäfßigkeıt. Dıiıe Vorstellung VO „natürlıchenWährend die Hoffnung VO Jahren noch In einem all-

gemeınen Zukuntts- un Fortschrittsoptimismus MIt- Tod. oll den Tod entdramatisıeren un ngst abbauen.
schwimmen konnte, mMu S1€e sıch heutzutage eıner
resıgnatıven Grundstimmung entgegenstellen. S1e W all- Was christliche Unsterblichkeitdert nıcht selten 1INSs Priıvate ab und Lut sıch auch dort,
WI1eEe in  s sıeht, mıtunter recht schwer. IDIG Angewohn- eigentlıch meınt
heıt, dıe Wıirklichkeit vorrangıg dem Blickwinkel
ihrer Veränderbarkeıt betrachten, erfuhr iıne be- Die Gefahr, den Tod lediglich verdrängen bzw

verharmlosen und damıt Hoffnung angesichts des Todesträchtliche Ernüchterung. Wır richten HSG Hoffnung
wenıger denn Je auf EeLWAaS DOSItIV Beschreibbares, SOIMN-

1m eigentlichen ınn verunmöglıchen, besteht auch
noch 4aUS einem weıteren Grund uch WENN INa  — ındern auf das, W Aas hoftftentlich nıcht einNtrIıtt506  Leitartikel  nung auch stärker zusammen, als man gemeinhin an-  logisch ist: das Ende der Lebenskurve eines Organismus,  nimmt. Jedenfalls steckt man seine Erwartungen erst gar  das schon aus Gründen des geordneten Fortbestehens  nicht so hoch und kann daher auch nicht enttäuscht wer-  der Gesamtpopulation unverzichtbar ist. Die Vernünftig-  den. Ohne Hoffnung ist man nicht, weil einem etwas  keit des Todes für die Gattung tritt bei der Vorstellung  fehlt, sondern weil einem gerade nichts fehlt, wenigstens  vom „natürlichen Tod“ an die Stelle des trauernden Auf-  nichts wirklich Entscheidendes.  begehrens gegen den konkreten, als schmerzlich empfun-  denen Schnitt. Zu einer Zeit vielfältiger Ängste um das  eigene Leben und das Leben anderer wird das Bedürfnis  Dem Tod den Stachel genommen  nach Sicherheit, und sei es im Tod, größer als die Bereit-  schaft, gegen das Unausweichliche zu hoffen.  Nicht alle Bürger einer mitteleuropäischen Industriege-  sellschaft mögen wie diese Ärztin einer gehobenen Mit-  Genährt wird diese grundlegende Veränderung im Um-  gang mit dem Tod aus zwei Quellen: zum einen durch  telschicht angehören, mit sicherem Arbeitsplatz und  passablem Einkommen. Nicht alle haben Distanz zu an-  das Unvermögen, religiöses Geheimnis und geheimnis-  lose Natur jeweils für sich und doch aufeinander bezo-  deren Menschen gewissermaßen zu ihrem Lebensprinzip  erhoben (was nicht besagt, daß diese Frau sich nicht den-  gen zu denken, zum anderen von der Verlagerung der  Angst vor dem Tod auf das, was dem Tod vorausgeht  noch ein waches Gespür dafür bewahrt hat, wo sie ge-  braucht wird). Vielen wird es durchaus an manchem  bzw. vorausgehen kann. Letzteres dadurch, daß Rolle  und Auftrag der Medizin zur Frage geworden sind: Sie  fehlen, und nicht nur Materiellem, so daß sich bei ihnen  die Frage nach der Hoffnung etwas anders stellen mag.  kann zwar den Zeitpunkt des Sterbens hinausschieben,  was dem Sterbenden damit aber zugleich auch u.U. an  Dennoch vermittelt dieser Prosatext ein durchaus proto-  typisches Bild eines heute anzutreffenden Lebensgefühls.  Leiden auferlegt wird, provoziert die Frage nach der  Verhältnismäßigkeit. Die Vorstellung vom „natürlichen  Während die Hoffnung vor 20 Jahren noch in einem all-  gemeinen Zukunfts- und Fortschrittsoptimismus mit-  Tod“ soll den Tod entdramatisieren und Angst abbauen.  schwimmen konnte, muß sie sich heutzutage einer  resignativen Grundstimmung entgegenstellen. Sie wan-  Was christliche Unsterblichkeit  dert nicht selten ins Private ab und tut sich auch dort,  wie man sieht, mitunter recht schwer. Die Angewohn-  eigentlich meint  heit, die Wirklichkeit vorrangig unter dem Blickwinkel  ihrer Veränderbarkeit zu betrachten, erfuhr eine be-  Die Gefahr, den Tod lediglich zu verdrängen bzw. zu  verharmlosen und damit Hoffnung angesichts des Todes  trächtliche Ernüchterung. Wir richten unsere Hoffnung  weniger denn je auf etwas positiv Beschreibbares, son-  im eigentlichen Sinn zu verunmöglichen, besteht auch  noch aus einem weiteren Grund. Auch wenn man iın  dern auf das, was hoffentlich nicht eintritt ...  Vor allem aber wird der individuellen Kontingenzbewäl-  Jüngster Zeit in der Theologie von einer scharfen Entge-  gensetzung zwischen Auferstehung und Unsterblichkeit  tigung wieder eine größere Aufmerksamkeit geschenkt,  \allem voran dem Tod, sei es, daß man ihn mehr oder we-  der Seele eher wieder abgerückt ist, die Seele als Bezeich-  nung dieses einen von zwei Aspekten der körperlich-gei-  niger erfolgreich zu verdrängen versucht wie die Ärztin  in „Drachenblut“ („Meine undurchlässige Haut ist meine  stigen Einheit Mensch sogar eine gewisse Rehabilitie-  rung erfährt, es bleibt die Tatsache, daß man in Theolo-  feste Burg“) oder daß man sich ihn zum Freund macht  wie der Künstler Horst Janssen bei seiner Lübecker An-  gie und Verkündigung sich der besonderen Problematik  und Mißverständlichkeit von Begriffen wie Unsterblich-  sprache über den Tod (FAZ, 6. 1. 86): „Aber der Tod —  ER ist eine feste Burg.“ Lange Zeit war es der Tod, der  keit und Seele bewußt geworden ist. Während man sich  dort also vor der Versuchung eines dualistischen Ausein-  gewissermaßen als letzte Barriere erschien, über die auch  der aufgeklärteste Frager nicht hinwegkonnte. Inzwi-  anderreißens von Leib und Seele in acht nimmt, verstär-  ken sich im Bereich einer neuen, außerkirchlichen, syn-  schen wird jedoch vielerorten versucht, den Eindruck zu  erwecken, als sei der Tod gar nicht das Problem. Henry,  kretistischen Religiosität Tendenzen eines wiedererstar-  kenden Dualismus, deutlich erkennbar z. B. an der Art und  der Bekannte der Ärztin, sagt von sich, daß er sich nicht  Weise und am Ausmaß, wie in westlichen Industrielän-  vor dem Sterben fürchte. Schlimmer sei es für ihn, „nicht  dern heute die aus dem Osten stammenden Seelen-  wirklich zu leben“. Und Horst Janssen bekennt in einer  Mischung aus prophetischem Memento mori und vitali-  wanderungslehren rezipiert werden. Es sieht ganz so aus,  als suche man sich seine Form des Umgangs mit Tod und  stischem Einverständnis mit dem Tod, daß er zwar das  Unsterblichkeit dort, wo sie einem am ehesten angeboten  Sterben in Krankheit und Grausamkeit hasse, aber an-  wird: wenn nicht in den Kirchen, dann eben außerhalb.  sonsten das einzig Sichere im Leben der Tod sei; zu ihm  Alles Irritierende am Tod, sein Charakter als bedrohli-  unterhalte er ein freundschaftliches Verhältnis.  ches Widerfahrnis wird auch hier latent aufgehoben, ver-  Auch wenn hier noch versucht wird, dem Tod als Ge-  harmlost, weil der Tod letztlich nur noch als Übergang  heimnis etwas abzugewinnen, so kann diese Kameraderie  von einer obendrein nur vorübergehenden und letztlich  mit dem Tod ihre Verwandtschaft mit einem Tod kaum  belangloseren Existenzweise zur anderen angesehen  verleugnen, der strikt als das angesehen wird, was er bio-  wird. Da alles Leiblich-Geschichtliche nicht eigentlich zuVor allem aber wırd der indiıviduellen Kontingenzbewäl- Jüngster eıt In der Theologie VO  - eıner scharfen ntge-
YENSEILZUNG zwıischen Auferstehung un Unsterblichkeittigung wıeder iıne größere Autmerksamkeit geschenkt,\allem dem Tod, sSEe1 C da{fß INa  z} ıh mehr oder der Seele eher wıeder abgerückt ISt, die Seele als Bezeich-
NUunNg dieses eınen VO  — WeIl Aspekten der körperlich-ge1-nıger erfolgreich verdrängen versucht W1€ die Arztin

ın „Drachenblut“ („Meıne undurchlässıge Haut 1St meıne stıgen Einheit Mensch OS 1ne ZEWISSE Rehakbiılıtie-
runs erfährt, bleıbt die Tatsache, da{fß INa  S In Theolo-feste Burg)  b oder da{ß INa  _ sıch ıh ZU Freund macht

WI1Ie der Künstler Horst Janssen be1 seiner Lübecker An- o1€ un Verkündıgung sıch der besonderen Problematik
un Mifßverständlichkeit VO Begriffen W1€e Unsterblich-sprache über den Tod (BAZ 86) „Aber der Tod

I1ST iıne teste Burg.” ange eıt WAar der Tod, der keıt und Seele bewußt geworden 1STt. Während INa  — sıch
dort also VOT der Versuchung eınes dualistischen Auseın-gewıssermalßen als letzte Barrıere erschien, über die auch

der aufgeklärteste Frager nıcht hinwegkonnte. Inzwı- anderreißens VO Leib un Seele ın acht nımmt, verstär-
ken sıch 1mM Bereich eıner uCcCn, außerkirchlichen, SyM-schen wırd jedoch vielerorten versucht, den Eindruck

erwecken, als se1 der Tod SAl nıcht das Problem. Henry, kretistischen Religjosıtät Tendenzen eines wıedererstar-
kenden Dualısmus, deutlich erkennbar der Art under Bekannte der Ärztin, Sagl VO sıch, da{fß sıch nıcht Weıse und Ausmads, W1€e INn westlichen Industrielän-

VOT dem terben ürchte. Schlimmer se1 für ihn, „nıcht dern heute dıe aus dem Osten stammenden Seelen-wirklıiıch leben  “ Und Horst Janssen bekennt ın eıiner
Mischung AaUS prophetischem emento morı un vıtalı- wanderungslehren rezıplert werden. Es sıeht ganz aus,

als suche I1a  s sıch seıne orm des Umgangs mI1t 'Tod un:stischem Einverständnıiıs MIt dem Tod, da{fß ‚War das Unsterblichkeit dort,; S1€e einem ehesten angebotenSterben ın Krankheit und Grausamkeiıt hasse, aber wiırd: WECNN nıcht ın den Kırchen, dann eben außerhalb.
SONSTLeN das eINZ1Ig Sıchere 1MmM Leben der Tod sel; iıhm Alles Irriıtierende Tod, seın Charakter als bedrohlıi-unterhalte eın treundschafrtliches Verhältnis. ches Wıderfahrnis wırd auch hier latent aufgehoben, VC1I-

uch WE hıer noch versucht wırd, dem Tod als (Ge- harmlost, weıl der 'Tod letztlich U  m noch als Übergang
heimnıs ELWAS abzugewinnen, annn diese Kameraderie VO  — eıner obendreın 1U  — vorübergehenden un letztlich
mıt dem Tod ıhre Verwandtschafrt mıt einem Tod kaum belangloseren Ex1istenzweilse Z anderen angesehen
verleugnen, der strikt als das angesehen wırd, W as bıo- wırd. Da alles Leıiblich-Geschichtliche nıcht eigentlıch
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dem gerechnet wiırd, W as die Identität des Menschen aus- hält un unfreı macht, WI1€E sS1e Jjetzt vielleicht noch be-
türchtet. Christoph Heın veranschaulıicht in seıner Er-macht, annn der Tod dem Menschen sıch aum eLWwWAas

anhaben. Vermeintliches Wıssen ber iıne alles Leiblich- zählung iıne verbreıtete Überforderung des Ichs, die
ohl NUuUr überwinden wäre, WEeNnNn INa  - den MutGeschichtliche übersteigende menschliche Identität do-

miınlert un:! ann die Notwendigkeıt der Hoffnung Samıt fände, sıch selbst hoffend überschreıiten. Miıt der
ıhrer radıkalen Ungesichertheıit eigentlıch nıcht autkom- Hoffnung auf Auferstehung hat dies zunächst 1Ur indı-
INE  — lassen. Die Hoffnung des Christen 1Sst hingegen et- rekt u  =) 7Zu dem Bekenntnıis, da{fß 1im Tod Leben auf-
W as anderes als der siıchere Verweıls auf ine Unsterblich- brechen kann, wırd jedoch ersti kommen können,
keıt, auf Grund deren INa  > sıch eın tür allemal WENN INa  —_ auch erfahren hat, daß Menschen CLOL seın
alles geschützt weıß, W as einem 1im 'Tod geschehen können, selbst WenNnn s1€e leben
könnte. Sıe 1St auch ELWAaS anderes als Vertrauen auf die Leidenserinnerung. Die Vorstellung VO natürliıchen
eigene Leıistung, mıiıt der INa  ; sıch VO Leben Leben Tod würde INa  - mıßverstehen, wollte INa  - unterstellen,vervollkommnen sucht. Hoffnung findet 1m Grunde erst ıhre Vertreter sähen nıcht, da{ß viele ode eben nıcht
da INa  —$ eın schlechterdings unverdientes Ge-
schenk erhofftt. Wo das Erhoffte NUTLr Gegenleistung ISt, türlıch gestorben werden weıl früh oder durch Ge-

walteinwıirkung. Insotern 1St mIıt dieser Vorstellung die
braucht 11a  $ nıcht erhoffen, steht einem Forderung verbunden, allen dıesen natürliıchen Tod Eerst

Man zieht sıch 1ın seıner eigenen Burg zurück un VelI- einmal ermöglıchen. Dennoch iragt sıch, ob hıer
lernt auf diese Weıse, sıch selbst un seıne Begrenztheıt nıcht VErSESSCH wiırd, daß jeder Tod, un sel noch
hoffend überschreıten, weıl INa  — VO außen auch „natürlich”, einen schmerzhaften Verlust bedeutet, unab-
nıchts mehr erwartet Man freundet sıch mıt dem dl gegoltene Sehnsüchte übrigläßt. Werden hiıer die Wıder-
der ohnehin todsiıcher ISt, dem Tod nämlıch, un gylaubt sprüche;, dıe mıt dem Tod gegeben sınd, des

dem unausweıchlich drohenden Ende eın Schnippchen vermeıntlichen Fortschritts eıner natürliıchen Harmonie
geschlagen haben Man versucht, der Tödlichkeit willen nıcht übergangen”? Gerade Christen erinnern 1M
des Todes dadurch Aaus dem Wege gehen, dafß INa  $ übriıgen eıinen durch un durch unnatürlichen Tod
der Todesgrenze iıhre Endgültigkeıt nehmen bemührt Christliche Hoffnung zeıgt sıch gerade darın, dafß auch
1St507  Leitartikel  dem gerechnet wird, was die Identität des Menschen aus-  hält und unfrei macht, wie sie jetzt vielleicht noch be-  fürchtet. Christoph Hein veranschaulicht in seiner Er-  macht, kann der Tod dem Menschen an sich kaum etwas  anhaben. Vermeintliches Wissen über eine alles Leiblich-  zählung eine verbreitete Überforderung des Ichs, die  wohl nur zu überwinden wäre, wenn man den Mut  Geschichtliche übersteigende menschliche Identität do-  miniert und kann die Notwendigkeit der Hoffnung samt  fände, sich selbst hoffend zu überschreiten. Mit der  ihrer radikalen Ungesichertheit eigentlich nicht aufkom-  Hoffnung auf Auferstehung hat dies zunächst nur indi-  men lassen. Die Hoffnung des Christen ist hingegen et-  rekt zu tun: Zu dem Bekenntnis, daß im Tod Leben auf-  was anderes als der sichere Verweis auf eine Unsterblich-  brechen kann, wird es jedoch erst kommen können,  keit, auf Grund deren man sich ein für allemal gegen  wenn man auch erfahren hat, daß Menschen tot sein  alles geschützt weiß, was einem im Tod geschehen  können, selbst wenn sie leben.  könnte. Sie ist auch etwas anderes als Vertrauen auf die  2. Leidenserinnerung. Die Vorstellung vom natürlichen  eigene Leistung, mit der man sich von Leben zu Leben zu  Tod würde man mißverstehen, wollte man unterstellen,  vervollkommnen sucht. Hoffnung findet im Grunde erst  ihre Vertreter sähen nicht, daß viele Tode eben nicht na-  da statt, wo man ein schlechterdings unverdientes Ge-  schenk erhofft. Wo das Erhoffte nur Gegenleistung ist,  türlich gestorben werden — weil zu früh oder durch Ge-  walteinwirkung. Insofern ist mit dieser Vorstellung die  braucht man es nicht zu erhoffen, es steht einem zu.  Forderung verbunden, allen diesen natürlichen Tod erst  Man zieht sich in seiner eigenen Burg zurück und ver-  einmal zu ermöglichen. Dennoch fragt es sich, ob hier  lernt auf diese Weise, sich selbst und seine Begrenztheit  nicht vergessen wird, daß jeder Tod, und sei er noch so  hoffend zu überschreiten, weil man von außen auch  „natürlich“, einen schmerzhaften Verlust bedeutet, unab-  nichts mehr erwartet — Man freundet sich mit dem an,  gegoltene Sehnsüchte übrigläßt. Werden hier die Wider-  der ohnehin todsicher ist, dem Tod nämlich, und glaubt  sprüche, die mit dem Tod gegeben sind, um des  so dem unausweichlich drohenden Ende ein Schnippchen  vermeintlichen Fortschritts einer natürlichen Harmonie  geschlagen zu haben — Man versucht, der Tödlichkeit  willen nicht übergangen? Gerade Christen erinnern im  des Todes dadurch aus dem Wege zu gehen, daß man  übrigen an einen durch und durch unnatürlichen Tod.  der Todesgrenze ihre Endgültigkeit zu nehmen bemüht  Christliche Hoffnung zeigt sich gerade darin, daß auch  ist ... Zeigt dieser Befund nun eigentlich mehr an, als  die unabgegoltenen Wünsche derjenigen, die zu früh  daß Menschen sich immer wieder diesem ebenso an-  oder gewaltsam sterben, das Glück, das ungelebt blieb, in  spruchsvollen wie labilen Balanceakt der Hoffnung zwi-  dem aufgehoben sind, was man „ewiges Leben“ und  schen. dem Schon einer bereits ergangenen Erlösungstat  „Auferweckung der Toten“ nennt. Was heißt im übrigen  Gottes und dem Nach-nicht einer in seiner ganzen Fülle  „natürlich“? Gehört es nicht zur Würde der Trauer, sich  noch ausstehenden letzten Vollendung von Mensch und  nicht einfach in das Natürliche und Unausweichliche  Schöpfung durch Gott auf die eine oder andere Weise  sang- und klanglos zu schicken? Beginnt nicht die Mög-  entziehen? Bestehen, solange es die Verheißung end-gül-  lichkeit, das Geheimnis zu denken, immer mit der Fähig-  tigen Heils durch Gott gibt, immer auch die bekannten  keit, das Nur-Natürliche zu transzendieren?  Schwierigkeiten mit dem Nur-Verheißenen?  3. Begrenzte Zeit. Gisbert Greshake hat darauf hingewie-  sen, daß es kein Zufall sei, wenn gerade heute die Seelen-  Wo Hoffnung zum Ernstfall wird  wanderungslehren bei uns auf Interesse stoßen und vor  allem, wie dies geschieht. Er sieht darin einen Versuch,  Die christliche Hoffnung angesichts von Leiden und Tod  ist nicht erst seit heute eine „Torheit“, dennoch zeigen  vor der Endgültigkeit von Zeit und Geschichte zu flie-  hen, indem man sich mit der Perspektive tröstet, weitere  diese Beispiele, wie gegenwärtig elementare Verständnis-  schwierigkeiten über das aufbrechen, was Christen Hoff-  Leben stünden zur Verfügung für eine Bewährung, die  hier und jetzt nicht geleistet werden müsse. Man drücke  nung nennen, bzw. wie sehr diese gelebte Hoffnung  sich so vor letzter Verantwortung, das Leben erhalte et-  Antworten bieten könnte auf Fragen, die sich im Zusam-  was Spielerisch-Unernstes: „Die menschliche Freiheit als  menhang mit Selbstfindung und Beheimatung in einer sä-  Fähigkeit, sich in befristeter Zeit in wagendem, letztgül-  kularisierten Gesellschaft verschärft stellen:  tigem Einsatz zu verwirklichen (wird damit) mehr oder  1. Selbstüberschreitung. Für die Ärztin in der Novelle war  minder entwertet“ (Gisbert Greshake, Seelenwanderung  es u. U. eine große Befreiung, als sie einmal gelernt hatte,  oder Auferstehung, in: ders., Gottes Heil, Glück des  ich zu sagen. Den dadurch gewonnenen Selbststand  Menschen, Freiburg 1983, S. 229). Ähnlich ist es mit der  glaubt sie nun jedoch in permanenter Selbstbehauptung  Hoffnung: Sie erlebt erst ihren Ernstfall, wenn das Leben  verteidigen zu müssen. Hoffnung ist für sie etwas aus der  als radikal begrenzt angenommen wird und nicht noch  Zeit vergangener Unselbständigkeit. Um überhaupt ein-  allerlei Hintertürchen offengehalten werden. Christliche  mal wieder hoffen zu können, müßte diese Frau sich neu  Hoffnung bekennt — in welchem Bild sie dies auch immer  als endlich erleben lernen, als auf andere angewiesen, sie  auszudrücken versucht — nicht mehr, aber auch nicht we-  müßte ihre Angst verlieren, von ihrer Freiheit radikal Ge-  niger, daß Gott denjenigen, den er geschaffen hat und  brauch zu machen. Es müßte sich ihr neu eine Endlich-  den er liebt, auch und erst recht im Tod nicht verläßt.  keit, eine Abhängigkeit eröffnen, die keineswegs klein  Klaus NientiedtZeıgt dieser Befund nNnu eigentlıch mehr A als dıe unabgegoltenen Wünsche derjeniıgen, dıe trüh
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